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Badradines Flucht  
aus dem Sudan
 
Mit seinen 13 Jahren träumt Badradine Khamis Barra davon, 
irgendwann Arzt zu werden. Doch seit er mit seiner Mutter 
aus dem Sudan fliehen musste, lebt er in Farchana, einem 
Flüchtlingslager im Tschad. Seine Geschichte steht 
 stellvertretend für Millionen Menschen, die durch den  
Krieg im Sudan alles verloren haben.

3

Die Worte des Sudan- 
Experten Roman Deckert 
im Interview mit diesem 
Magazin beeindrucken: 
«Wir sind alle Sudan! Es 
geht um uns alle und es 
geht um Menschlichkeit. 
Der Sudan braucht internationale Auf-
merksamkeit  – nicht, um gerettet zu 
werden, sondern um die Kräfte zu un-
terstützen, die für Frieden und Demo-
kratie kämpfen.»
Beeindruckt haben mich kürzlich auch 
die Worte eines Politikers auf dem Bun-
desplatz. Der Landwirt ist überzeugt, 
dass sich die Ernährungsprobleme ein-
fach lösen liessen. Zuerst müsse man im 
Bundeshaus aber die Kameras ausschal-
ten, erst dann könne man anfangen, ge-
meinsam nach Lösungen zu suchen. 
Kein Linker, der das sagt, sondern ein 
SVP-Nationalrat. 
Zu wenig Aufmerksamkeit im Falle des 
Sudan, zu viel davon im Bundeshaus. 
Konfliktvoyeurismus in Bern, der die ge-
meinsame Lösungssuche behindert. 
Und vergessen lässt, dass andernorts 
gleichzeitig Menschen in Not vergessen 
gehen und an Hunger sterben. Men-
schengemachte Not – wie die Armut, die 
Klimakrise, der Verlust der Artenvielfalt. 
Wann werden diese Krisen endlich 

 priorisiert? Wie schaffen 
wir es, gemeinsam dagegen 
vorzugehen? Die gemein-
same Lösungssuche ver-
suchten wir anlässlich des 
Welthungertags auf dem 
Bundesplatz exemplarisch. 

Parlamentarier:innen aus den unter-
schiedlichen Lagern (Mitte, SP, SVP, 
 Grüne) versuchten während einer knap-
pen halben Stunde öffentlich in einem 
Container den Ausweg aus der Hunger-
krise. Die Botschaft: Das Thema ist kom-
plex, lösen können wir es nur gemeinsam. 
Die Kameras der Schweiz waren dazu 
eingeladen. Zum medialen Renner wur-
de der Anlass nicht. Zu viel friedliche 
Zusammenarbeit? In unserem Escape-
Spiel arbeiteten die zwei Teams über alle 
ideologischen Grenzen hinweg eng zu-
sammen – und fanden so gemeinsam 
einen Ausweg. Damit spielte sich im 
Container im Kleinen ab, was im Bun-
deshaus im Grossen möglich wäre: 
Menschlichkeit, Frieden und Demokra-
tie. Diese drei grossen Wünsche schicke 
ich Ihnen auch zu Weihnachten. Und 
bedanke mich ganz herzlich für die 
Treue in diesem Jahr!

Markus Allemann
Geschäftsleiter

EDITORIAL

Solidarität, Frieden 
und Demokratie
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Mit seinen 13 Jahren träumt Badradine Khamis Barra 
davon, irgendwann Arzt zu werden. Doch seit er mit 
seiner Mutter aus dem Sudan fliehen musste, lebt er 

in Farchana, einem Flüchtlingslager im Tschad. 
Seine Geschichte steht stellvertretend für Millionen 

Menschen, die durch den Krieg im Sudan alles 
verloren haben. 

FARCHANA

Hoffnung auf  
staubigem Boden

Die Luft ist stickig und heiss in der bescheide-
nen Unterkunft von Badradine Khamis Barra. 
Ein paar dünne Balken aus Holz, eine Plastik-
plane mit dem Logo des UN-Flüchtlingshilfs-
werks  UNHCR und ein Wellblechdach sind seit 
seiner Flucht aus dem Sudan sein neues Zu-
hause. Der 13- jährige, zurückhaltende Junge 
lebt seit gut einem Jahr im Flüchtlingscamp 
von Farchana im Tschad. Das verschlafene 
Dorf, nur etwa 50 Kilometer von der sudane-
sischen Grenze entfernt, hat in den letzten drei 
Jahren gut rund 15 000 neue Bewohnerinnen 
und Bewohner dazugewonnen: Menschen, die 
vor den Gräueln des Krieges im Sudan geflo-
hen sind. Jeder einzelne von ihnen hat unvor-
stellbares Leid erlebt.

Ziel: Englisch lernen
Ein Schweisstropfen rinnt Badradine langsam 
von der Schläfe, doch davon lässt er sich nicht 
stören. Auch nicht vom Gurren und Kratzen der 
Tauben, die es sich auf dem Wellblechdach ge-
mütlich gemacht haben, oder den Fliegen, die 
sich unaufhörlich auf die gleiche Stelle im Ge-
sicht setzen. In den Händen hält er ein Heft. 
Die Seiten, zerfleddert von den vielen Malen, 
die er sie bereits studiert und umgeblättert hat, 
sind eng beschrieben mit Vokabeln und Sätzen. 
Badradine will unbedingt Englisch lernen. In 

der Schule, die es mittlerweile im Flüchtlings-
lager gibt, strengt er sich an. Sobald er eine 
freie Minute hat, verbringt er sie damit, Haus-
aufgaben zu machen und das Unterrichtsma-
terial zu wiederholen.

Viel Zeit dazu hat er allerdings nicht. Die Tau-
ben müssen gefüttert werden, Wasser muss am 
Brunnen geholt, Essen zubereitet und Brenn-
holz zum Kochen gesucht werden. Es sind zeit-
fressende, körperlich anstrengende Aufgaben. 
Noch dazu, weil die Brunnen im Flüchtlingsla-
ger nicht immer ausreichend Wasser führen. 
Theoretisch hat jede Familie Anrecht auf zwei 
Kanister Wasser à 20 Liter, berichtet seine Mut-
ter Zenab Odriss. Doch vor allem in der Tro-
ckenzeit reicht das Wasser aus den Brunnen oft 
nicht für alle Lagerbewohner. Dann muss im 

In den Händen hält er ein Heft. 
Die Seiten sind zerfleddert von 
den vielen Malen, die er sie bereits 
studiert und umgeblättert hat.
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Das Flüchtlingslager  
in Farchana

 
Farchana ist ein kleines Dorf im Osten des Tschad, nahe der 
sudanesischen Grenze. Der Ort ist vor allem für sein grosses 
Flüchtlingslager bekannt, das 2003 eingerichtet wurde, um 
Menschen aus der sudanesischen Darfur-Region aufzuneh-
men. Heute leben dort rund 50 000 Geflüchtete, vor allem 

Frauen und Kinder. Das Lager verfügt über Schulen, Gesund-
heitszentren und Märkte, doch viele Einrichtungen sind über-
lastet. Die erneuten Konflikte, die im April 2023 ausgebrochen 
sind, und die wegen des Klimawandels zunehmende Versan-

dung der Böden spitzen die Situation zu. Wasser, Nahrungsmit-
tel, aber auch Strom und Ackerland sind knapp und belasten 
alle gleichermassen: die Einheimischen, die Flüchtlinge, die 

vor zwanzig Jahren kamen, und die Neuankommenden.

Wadi – einem ausgetrockneten Fluss-
bett, das nur nach Regenfällen Wasser 
führt – nach zusätzlichem Wasser ge-
sucht werden.
Zu Fuss, in der prallen Sonne, über stau-
bige, steinige Pfade, geht es zu dem 
etwa zwei Kilometer entfernten Fluss-
bett. Dort angekommen, muss mit einer 
Schaufel oder den blossen Händen im 
sandigen Boden gegraben werden, bis 
es sich mit dem trüben Flusswasser 
füllt. Dieses wird dann vorsichtig abge-
schöpft, in die Kanister gefüllt und zu-
rück ins Lager getragen.

Kugel in der Hüfte
Wasser ist ein konstantes Thema für die 
Bewohner des Flüchtlingslagers von 
Farchana. Denn vor allem das Wasser 

aus dem Wadi ist oft verschmutzt. Seit 
einiger Zeit macht nun auch eine 
Cholera- Epidemie der ohnehin schon 
geschwächten Bevölkerung zusätzlich 
zu schaffen. Für Badradine aber ist der 
beschwerliche Weg ins Wadi, um über-
haupt Wasser zu holen, unmöglich. Als 
er vor den angreifenden Truppen der 
Rapid Support Forces  (RSF) davonlief, 
durchschlug eine Kugel seine Hüfte, be-
richtet er mit leiser Stimme. 
Es war ein Durchschuss. Dass er lebt, 
hat er einem Unbekannten zu verdan-
ken, der den verletzten und bewusstlo-
sen Badradine aufgehoben und in ein 
Krankenhaus getragen hatte. Gut zwei 
Jahre ist dies nun her. Seither hat er 
gelernt, sich mit einer Krücke zurecht-
zufinden, sodass er eine Hand frei hat, 
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«Meine Tochter hat mich in einer Schubkarre den ganzen Weg in  
den Tschad geschoben», sagt Zenab Odriss, Badradines Mutter.

um seiner Mutter so gut es geht zu hel-
fen  – doch die Schmerzen begleiten 
ihn jeden Tag. 

Morde, Vergewaltigungen,  
Plünderungen
Am 15. April 2023 bricht in Sudans 
Hauptstadt Khartum der Krieg aus, bald 
ist das ganze Land betroffen. Während 
Sudans Armee  (SAF) und die Miliz Rapid 
Support Forces  (RSF) anfangs noch zu-
sammenarbeiten und Sudans Diktator 
Omar al-Bashir im April 2019 gemein-
sam stürzen, kommt es nun zum Macht-
kampf zwischen General Abdel Fattah 
Burhan und RSF-Chef Mohamed Ham-
dan «Hemedti» Dagalo. 
Mit dem Sturm der RSF auf den Präsi-
dentenpalast und strategische Punkte, 
wie den internationalen Flughafen, be-
ginnen die Kämpfe, in deren Verlauf die 
einst blühende Hauptstadt in Schutt 
und Asche gelegt wird. Beide Kriegspar-
teien machen sich dabei schwerer 
Menschenrechtsverletzungen schul-
dig. In der Darfur-Region, ganz im 

Westen des Landes an der Grenze zum 
Tschad, nutzen die RSF-Milizen die un-
übersichtliche Lage, um ihre territoria-
le Kontrolle auszubauen. 
Doch dabei bleibt es nicht: Unter dem 
Deckmantel des Krieges töten sie auch 
gezielt nicht-arabische Gemeinschaf-
ten wie die Masalit, brennen Dörfer nie-
der, plündern und vergewaltigen 
systematisch. Allein 2023 werden nach 
Schätzungen der Vereinten Nationen 
(UN) zwischen 10 000 und 15 000 Men-
schen in und um die Provinzhauptstadt 
El Geneina in Darfur getötet.

Mit der Schubkarre über die Grenze
Auch Badradine und seine Mutter, Zen-
ab Odriss, gehören der Ethnie der Ma-
salit an. Als die Milizen mordend und 
brandschatzend durch ihr Dorf Arara im 
Westen Darfurs ziehen, rennen sie um 
ihr Leben. Sowohl Badradine als auch 
Mutter Zenab werden von den umher-
zischenden Kugeln getroffen. Für die 
48-Jährige ist es bereits der zweite Krieg, 
den sie erlebt  – und das zweite Mal, dass 
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sie schwer verletzt wird. Schon 2003, während des 
ersten Darfur-Krieges, lähmte eine Kriegsverletzung 
an der Hüfte ihr rechtes Bein. Der zweite Krieg hat sie 
nun auch ihr zweites Bein gekostet, seither ist sie ans 
Bett gefesselt. «Meine Tochter hat mich in einer 
Schubkarre den ganzen Weg in den Tschad gescho-
ben», gibt sie einen kleinen Einblick in die Grauen 
ihrer Flucht. Tiefe Falten haben sich in ihr Gesicht 
gegraben. Auch ihr steht in der stickigen Hitze ihrer 
Unterkunft der Schweiss auf der Stirn, während sie 
sich in ihrem Bett aufrichtet, um zu erzählen.
Dass sie ihren Sohn wiedergefunden hat, ist grosses 
Glück. Unzählige Familien, die auf der Flucht getrennt 
wurden, suchen ihre Angehörigen immer noch. Ge-
trennt durch die Kriegswirren, machen sie sich alle 
auf den Weg nach Adré  – dem nächsten sicheren 
Grenzort auf der tschadischen Seite. «In Adré haben 
wir uns dann wiedergefunden und wurden nach Far-
chana verlegt», blickt Zenab Odriss auf die vergange-
nen Monate zurück. Weiter ins Inland und weiter weg 
von den Kämpfen. 

Grösste humanitäre Katastrophe
Hier in Farchana fühlt sich die Familie sicher – und 
erhält Unterstützung von Hilfsorganisationen wie 
 SWISSAID. Die 48-Jährige berichtet von Verteilaktionen, 
bei denen sie unter anderem Öl, Reis, Salz und Hülsen-
früchte bekommen hat. Doch es reicht nicht. «Wir brau-
chen mehr», sagt sie und verfällt in Schweigen. Zu 
sprechen kostet Kraft, die sie sich einteilen muss. 

Seit April 2025 ist SWISSAID in Farchana aktiv. Ziel ist, die 
Ernährungssicherheit und den Zugang zu Wasser zu ver-

bessern und das friedliche Zusammenleben zwischen  
Geflüchteten und der lokalen Bevölkerung zu stärken.  

Die Aktivitäten richten sich an insgesamt 10 000 Familien. 
So sieht die Hilfe konkret aus: 

WAS WIR TUN

SWISSAID vor Ort

 SWISSAID verfügt über langjährige Erfahrung  
und umfassende Ortskenntnisse, da wir seit vielen 

Jahren im Tschad tätig sind. In enger Zusammenarbeit 
mit den Behörden vor Ort leitet das SWISS AID-
Koordinationsbüro in N’Djamena zusammen mit  

einem Team vor Ort dieses Projekt. Diese Arbeit wird  
in Partnerschaft mit lokalen Organisationen (NGOs, 

Flüchtlingskomitees, Frauen- und Jugendorgani-
sationen) realisiert, die bei der Umsetzung  

eine entscheidende Rolle spielen.

Schnelle Nothilfe mit  
Lebensmittel- und Saatgut-
paketen für 3000 besonders 
vulnerable Familien

Zugang zu sauberem  
Trinkwasser für 5000 Familien 
durch Brunnenbau und -sanierung. 
Kurzfristig wurden fünf  zusätzliche 
Brunnen gebaut, Hygienekampag-
nen geführt und 2000 Hygienekits 
verteilt – so konnte eine Ver-
breitung von Cholera im Lager  
verhindert werden

Schulungen für Geflüchtete 
und Einheimische in agrar-
ökologischen Methoden und 
gemeinsames Anlegen von 
Gemüsegärten zur lang-
fristigen Verbesserung der  
Nahrungsmittelproduktion

Massnahmen zur  
Förderung eines  
friedlichen Miteinanders
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Mehr als 12 Millionen Menschen sind 
durch den Krieg im Sudan bisher ver-
trieben worden, knapp 4 Millionen sind 
in die Nachbarstaaten geflüchtet. Es 
wird geschätzt, dass allein im direkten 
Grenzgebiet vom Sudan und vom 
Tschad über eine Million Menschen in 
behelfsmässigen Baracken wie denen 
von Badradine und Zenab Unterschlupf 
gefunden haben. 

«Seit die Flüchtlinge 
gekommen sind, ist 
es teuer geworden.»

Halimé Ishak Idriss, tschadische  
Kleinbäuerin in Farchana

Für den Tschad ist die Situation ein 
Stresstest. Statt dringend benötigter Un-
terstützung werden vielerorts Hilfspro-
gramme zurückgefahren. Massive 
Kürzungen von Entwicklungshilfegel-
dern in den USA und in Europa tun ihr 
Übriges, sodass es trotz der Anwesenheit 
von Hilfsorganisationen wie  SWISSAID 
einfach nicht genügend Unterstützung 
gibt für die hohe Zahl an Schutzsuchen-
den – und der lokalen Bevölkerung. 

Stresstest für Tschad
«Seit die Flüchtlinge gekommen sind, ist 
es teuer geworden», berichtet die Klein-
bäuerin Halimé Ishak Idriss. Der Preis 
für Zucker habe sich verdoppelt, man-
che Grundnahrungsmittel hätten sich 
gar verdreifacht – und selbst wer bezah-
len kann, findet oft kaum noch Ware. 
Damit keine Benachteiligung entsteht, 
verfolgt  SWISSAID einen ganzheitlichen 
Ansatz: Neben der humanitären Hilfe für 
die Neuankömmlinge werden auch lang-
jährig Geflüchtete aus dem ersten 
 Darfur-Krieg sowie die einheimische 
Bevölkerung gezielt unterstützt. Denn 
auch für die lokalen Kleinbäuerinnen 
wie Halimé Ishak Idriss ist es schwer, 
ihre Familie zu ernähren.  

Kleinbäuerin Halimé Ishak Idriss im Austausch mit  
SWISSAID-Mitarbeiter Hissein Mahamat Moussa.
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Dennoch hat Halimé Ishak einen Teil 
ihres Ackers an sudanesische Familien 
abgegeben. «Das sind Menschen, die al-
les verloren haben. Wäre ich in der Situ-
ation, würde ich mir auch wünschen, 
dass mir jemand hilft», sagt sie. In ihrer 
bescheidenen Lehmhütte, umgeben 
von Feldern, sorgt sie sich um ihre Fa-
milie und fürchtet sich davor, dass der 
Krieg auch sie erreichen könnte. 

Träume, die bleiben
Einige Kilometer entfernt erzählt Bad-
radine von seinem grossen Traum: «Ich 
will einmal Arzt werden und Menschen 
heilen», sagt er, während er sein Heft 
auf die Seite legt und zu seiner Krücke 
greift. Die Tauben wollen gefüttert wer-
den. Mit langsamen Bewegungen geht 
er zur Tür hinaus und wirft ein paar Kör-
ner in den trockenen Boden vor dem 
selbstgebauten Taubenverschlag.  

Jetzt bei unserer Weihnachtsaktion mitmachen und Wünsche erfüllen.  
www.swissaid.ch/de/humanitaere-krise-sudan

Die Zucht der Tiere ist eine kleine Ein-
kommensquelle für die Familie. Zusätz-
lich betreibt Badradine noch einen 
kleinen, aus Stöcken zusammengebau-
ten Stand am Weg, der an seiner Hütte 
vorbeiführt, an dem er Bonbons, ein 
paar Schulhefte und Seife verkauft. Din-
ge, die sie sich mühsam abgespart ha-
ben, um sie nun weiterzuverkaufen. 
Denn irgendwie muss es ja weitergehen.

Die Journalistin Helena Kreiensiek und 
der Fotograf Evgeny Makarov haben 
Farchana Ende August 2025 besucht.

«Ich will einmal  
Arzt werden und 

Menschen heilen.»
Badradine Khamis Barra, 13 Jahre
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Die grösste  
Vertreibungskrise der Welt

12,5 Millionen 
Menschen wurden insgesamt  
im Sudan vertrieben.

3,9 Millionen  
Menschen sind in Nachbarländer 
wie Tschad, Südsudan und 
Ägypten geflüchtet.

Über 1,2 Millionen 
sudanesische Flüchtlinge  
leben momentan im Tschad.

Jedes dritte Kind ist unter­
ernährt. Besonders schlimm 

ist es bei Kleinkindern.  
Da leiden 3,2 Millionen an 
akuter Mangelernährung. 

Cholera breitet sich rasant aus. Es gibt 
mehr als 100 000 Verdachtsfälle. Die 

Infektionskrankheit trifft die Menschen 
hart: Sie haben kein sauberes Wasser, 
keine Medikamente und sind von den 

Spitälern abgeschnitten. 

In einigen Regionen des Sudans  
ist die IPC­Phase 5 «Hungersnot» 

bestätigt worden. Sie ist die  
höchste Alarmstufe und wurde in 
den vergangenen zwanzig Jahren 

nur wenige Male ausgerufen. 

30 Millionen Menschen sind 
dringend auf humanitäre Hilfe 
angewiesen. Konkret heisst das: 
Jeder zweite Mensch im Sudan 

hungert! Ein riesiges Leid 
weitab der Aufmerksamkeit. 

Quellen: Unicef / UNO / UNHCR / IKRK / WFP

TSCHAD SUDAN

ZENTRAL- 
AFRIKANISCHE REP.

SÜDSUDAN
ÄTHIOPIEN

ÄGYPTENLIBYEN

NIGER

NIGERIA

Khartum

Darfur
Farchana  

Flüchtlingslager

N’Djamena

El Geneina
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In den Schweizer Medien findet der 
Krieg im Sudan kaum statt. Dennoch 
ist der Horror vor Ort real. Wie wür-
den Sie die derzeitige Lage im Sudan 
zusammenfassen?
Roman Deckert: Wir erleben im Sudan 
die grösste humanitäre Krise unserer 
Zeit. Der Krieg hat das gesamte Land 
erfasst. Besonders bitter ist: Selbst die 
fruchtbarsten Regionen des Landes, 
etwa das Gebiet südlich von Khartum, 
wo sich der blaue und der weisse Nil 
treffen, sind heute schwer beschädigt. 
Eigentlich könnte der Sudan nicht nur 
sich selbst, sondern auch die Nachbar­
länder ernähren. Er war lange Zeit «der 
Brotkorb» der Region. Stattdessen se­
hen wir Verwüstung, Hunger und milli­
onenfache Vertreibung.

Was sind die Hauptkonfliktparteien 
im aktuellen Krieg, und welche Zie-
le verfolgen sie?
Zentral sind zwei Machtblöcke: die «of­
fizielle» Armee unter General Abdel 
Fattah Burhan und die paramilitäri­
schen Rapid Support Forces (RSF) unter 
Mohamed Hamdan Dagalo, besser be­
kannt als «Hemedti». Die Armee kont­
rolliert vor allem den Osten des Landes, 
die RSF grosse Teile im Westen, insbe­
sondere Darfur. 

Gemäss den Vereinten Nationen sind 
fast die Hälfte der rund 51 Millionen 
Menschen im Sudan dringend auf 
humanitäre Hilfe angewiesen. Wie 
schlimm ist die Situation für die 
Zivilbevölkerung?
Sie ist herzzerreissend. Millionen sind 
vom Hungertod bedroht, weite Land­
striche sind zerstört. Hilfsgüter kom­
men nur eingeschränkt an, medizinische 
Versorgung fehlt. Und doch zeigt sich 
eine beeindruckende Resilienz: Die 
Nachbarschaftskomitees – basisdemo­
kratische Zusammenschlüsse, die 
schon 1964 und 2018/2019 eine ent­
scheidende Rolle bei Protesten spiel­
ten – organisieren sich in dezentralen, 
kleinen Gruppen. Sie verteilen Lebens­
mittel, helfen Verletzten, stützen den 
sozialen Zusammenhalt. Dafür haben 
sie in diesem Jahr den alternativen No­
belpreis erhalten.

Diese Nachbarschaftskomitees leis-
ten wichtige Arbeit. Doch diese 
wird durch die Kürzungen der 
Hilfsmittel der US-Regierung mas-
siv erschwert. Was heisst das für die 
Bevölkerung?
Hunger und Not. Es lässt sich nicht an­
ders sagen. Die USA sind nicht die ein­
zigen, die Gelder streichen. Auch 
Deutschland, die Schweiz, die Nieder­
landen kürzen die Gelder der Nothilfe 
und bauen stattdessen die Militär­

Roman Deckert (1974) hat Geschichte 
an der Universität in Bochum studiert. 

Seit 1997 forscht er schwerpunktmässig 
zum Sudan. Heute lebt er zusammen 

mit seiner Familie in Genf und arbeitet 
als unabhängiger Sudan-Analyst.

Im Sudan kämpfen Armee und Miliz um Macht, Ressourcen und 
Einfluss – auf Kosten einer hungernden Bevölkerung. Der Sudan­

Experte Roman Deckert spricht im Interview über die Folgen 
wegbrechender Hilfsgelder, das schwere koloniale Erbe und die 

Mitverantwortung des Westens.

INTERVIEW

«Der Sudan ist mehr  
als Krieg und Krise»
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ausgaben aus. Das ist bitter angesichts der 
Tragödie, die sich unweit von Europas Haus­
tür abspielt.

Sudan war lange eine britische Kolonie 
und ist erst seit 1956 unabhängig. Wel-
chen Einfluss hat das historische Erbe auf 
die heutige Krise?
Das koloniale Erbe wiegt schwer. Die Briten 
regierten nach dem Prinzip «Teile und herr­
sche». Sie setzten Eliten ein, die das Land bis 
heute dominieren, während die Peripherien 
marginalisiert blieben. Hinzu kamen künstli­
che Grenzen, die ethnische Gruppen ausein­
anderrissen oder zusammenzwangen. Diese 
Strukturen legten den Grundstein für wieder­
kehrende Konflikte.

Erstmals ins internationale Rampenlicht 
rückte das Land 2004 mit dem Darfur- 
Konflikt. Was führte dazu?
Darfur ist nicht nur Wüste, sondern ein wich­
tiges Agrar­ und Viehzuchtzentrum. Schon 
lange gibt es Spannungen zwischen Nomaden 
und sesshaften Bauern, verstärkt durch Dürren 
und Desertifikation. Der damalige UN­Gene­
ralsekretär Ban Ki Moon sprach nicht umsonst 
vom ersten Klimakrieg … Die internationale 
Kampagne «Save Darfur» machte den Konflikt 

bekannt, aber unter einem problematischen 
Narrativ: «Araber gegen Afrikaner». Solche Ste­
reotypen greifen zu kurz, weil Identitäten im 
Sudan vielschichtig sind und sich überlagern.

Wie hat die lange Herrschaft Omar al- 
Bashirs (1989–2019) die politischen Struk-
turen des Sudan geprägt?
Bashir hat den Staat militarisiert und ökono­
misch ausgeplündert. Wer Macht wollte, muss­
te eine bewaffnete Gruppe hinter sich scharen. 
Das führte zu einer «Militarisierung des politi­
schen Marktplatzes». Sein Sturz 2019 war das 
Ergebnis einer mutigen Massenbewegung, 
getragen von Frauen, jungen Menschen und 
Nachbarschaftskomitees. Doch weder Saudi­ 
Arabien, Ägypten noch die Vereinigten Arabi­
schen Emirate hatten ein Interesse daran, in 
ihrem Hinterhof eine basisdemokratische Blü­
te zu sehen. Deswegen haben sie alles dafür 
getan, um diese Entwicklung zu unterdrücken.

Gibt es internationale oder regionale Ak-
teure, die den Konflikt befeuern?
Ja, natürlich. Die Vereinigten Arabischen 
Emirate unterstützen die RSF, Saudi­Arabien 
die Armee. Auch europäische Staaten sind 
indirekt beteiligt – durch Waffenexporte, 
über den Goldhandel, über Business mit den 
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Blutgold in der Schweiz?
Finanziert die Schweiz den Krieg im Sudan – zumindest  
indirekt – mit? Das Risiko ist gross, wie Recherchen von 
 SWISSAID zeigen. Denn die Schweiz ist der grösste Gold­
handelsplatz weltweit – und Sudan ein wichtiger Gold­
produzent auf dem afrikanischen Kontinent. 
 
Trotz widersprüchlicher Schätzungen geht  SWISSAID 
auf der Grundlage der verfügbaren Daten und Untersu-
chungen davon aus, dass der Sudan zwischen 70 und 
90 Tonnen Gold pro Jahr produziert. Ein Teil davon lan-
det in den Vereinigten Arabischen Emiraten, und von 
dort gelangt es auch in die Schweiz. Dazu muss man 
wissen: Die schweizerische Gesetzgebung beim Import 
von Gold verlangt bisher nur die Deklaration des vorhe-
rigen Transitorts – und nicht des Herkunftsortes.  
 
«Das ist problematisch, denn seit vielen Jahren landet 
geschmuggeltes Gold, das potenziell mit Konflikten oder 
Menschenrechtsverletzungen in Verbindung steht, völlig 
legal in der Schweiz», betont Marc Ummel, Goldexperte 
bei  SWISSAID. 

Dank des Drucks unter anderem auch von  SWISSAID ist 
Besserung in Sicht: Im Sommer 2025 hat das Parlament 
das Zollgesetz revidiert. Künftig wird die Sorgfaltspflicht 
der Goldraffinerien in der Schweiz dem OECD-Leitfaden 
entsprechen, der strenge Kontrollen der Lieferkette von 
der Gewinnung bis zum Verkauf vorsieht. Ummel: «Das 
ist ein Schritt in die richtige Richtung. In Sachen Trans-
parenz reicht die Revision aber nicht.  
Da sind weitere Massnahmen nötig.»

Unsere umfassende Goldanalyse:
www.africangoldreport.org

Golfmonarchien. Man darf sich da kei­
ner Illusion hingeben: Wir alle hängen 
mit drin.

Welche Rolle spielt die Schweiz?
Die Schweiz ist einer der grössten Roh­
stoff­ und Goldhandelsplätze weltweit 
(vgl. Box), die Handelsbeziehungen mit 
den Vereinigten Arabischen Emiraten 
laufen. Stattdessen müssten die Schweiz 
und die anderen Länder den Druck auf 
diese Länder erhöhen. Der Krieg könn­
te heute beendet sein, wenn die Saudis 
und Emiratis ihre Unterstützung für die 
jeweiligen Seiten beenden würden!

Gibt es derzeit Initiativen, die Hoff-
nung machen?
Ja – die Nachbarschaftskomitees. Sie ste­
hen für basisdemokratische Selbstorga­
nisation, Solidarität und Resilienz. Diese 
Tradition hat im Sudan tiefe Wurzeln: 
Schon 1964 und 1985 wurden Militärre­
gimes durch Proteste gestürzt. Heute 
sind es wieder diese Netzwerke, oft von 
Frauen getragen, die Stabilität schaffen. 
Eine andere Zukunft ist also möglich.

Was sollten Menschen in der Schweiz 
über den Sudan wissen, was oft 
übersehen wird?
Dass der Sudan mehr ist als Krieg und 
Krise. Wer mal in die Gegend gereist ist, 
weiss: Die Menschen sind berühmt für 
ihre Gastfreundschaft, ihren Humor, 
ihre Liebe zur Musik und ihre kulturelle 
Vielfalt. Es gibt eine starke Tradition 
von Toleranz. Letztlich wollen die Leu­
te, wie überall, ihre Kinder in Frieden 
grossziehen, ihnen Bildung, Gesundheit 
und ein gutes Leben sichern.

Wenn Sie der internationalen Öf-
fentlichkeit eine Botschaft über 
den Sudan senden könnten – wie 
würde sie lauten?
Wir sind alle Sudan! Es geht um uns alle 
und es geht um Menschlichkeit. Der Su­
dan braucht internationale Aufmerk­
samkeit – nicht, um gerettet zu werden, 
sondern um die Kräfte zu unterstützen, 
die für Frieden und Demokratie kämpfen.

INTERVIEW
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Wie Ihr letzter Wille  
Kinderträume wahr werden lässt

Laila Müller, 
Ihre Ansprechpartnerin  
für Testamentsspenden

l.mueller@swissaid.ch 
031 350 53 78

Firdos Abdraman Abakar ist 10 Jahre alt. 
Sie ist vor drei Jahren mit ihrer Familie 
aus dem Sudan geflohen. Seit zwei Jah-
ren lebt sie mit ihrer Mutter im Flücht-
lingslager Farchana. Dort fehlt es an 
allem: an Nahrung, an Wasser, an Hoff-
nung. Nur eines hat es im Überfluss: 
Träume und Wünsche. 

Firdos hat ihre Träume auf Papier ge-
malt. Sie hat einen Krug voller Wasser 
gezeichnet, sich selbst im Arztkittel, weil 
sie Ärztin werden möchte. Ein Auto, in 
dem sie gerne fahren, und ein Flugzeug, 
in dem sie gerne fliegen würde. 

Mit Ihrem Vermächtnis können Sie 
dazu beitragen, dass solche Träume 
nicht nur Bilder bleiben. Ihr letzter 
Wille schenkt Kindern wie Firdos Hoff-
nung und Zukunft – und wirkt weit über 
Ihr eigenes Leben hinaus. 

Wenn Sie Fragen rund um das Thema 
Testamentsspenden haben, ist unsere 
Verantwortliche für Privates Engage-
ment und Legate, Laila  Müller, gerne für 
Sie da. Nehmen Sie noch heute Kon-
takt auf – und erfahren Sie, welche 
Träume aus Ihrem Vermächtnis 
erwachsen können. 
 


